	Atlantischer Sklavenhandel. Sklaverei Grossbritanniens und Nordamerikas.


Geschichtlicher Hintergrund:

Die Sklaverei in den USA und in der Karibik begann mit der Kolonialisierung und der Bewirtschaftung grosser Plantagen im 16. Jahrhundert. Zu dieser Zeit sorgte die ständige Nachfrage nach billigen Arbeitskräften dafür, dass der Sklavenhandel in Westafrika zu einer lukrativen Einnahmequelle wurde. Die ursprünglich einheimische Bevölkerung (Indianer) konnte dafür nicht gebraucht werden, da sie fast gänzlich von den Eroberern ausgerottet worden war und zu anfällig gegen eingeschleppte Krankheiten war. Die Indianersklaverei wurde dann auch zum Schutz der Indianer verboten. So wurden 1619 die ersten afrikanischen Sklaven von britischen Freibeutern nach Jamestown (Virginia) gebracht. 

Der Sklavenhandel wurde mit der wirtschaftlichen Notwendigkeit begründet, schliesslich hing die gesamte Wirtschaft des amerikanischen Bereichs der Karibik und der USA von der Versorgung der Sklaven ab. So wurde die Sklaverei 1641 in Massachussets gesetzlich anerkannt. 

Erst in den 1780er Jahren begann sich die Meinung gegenüber dem Sklavenhandel zu ändern und er wurde zusehends abgelehnt. 1772 wurde in Grossbritannien ein Gerichtsbeschluss erlassen, der besagt, dass ein Sklave, der englischen Boden (Mutterland) betritt, frei ist. 

1807 wurde in England, 1808 in den USA der Sklavenhandel verboten. Dies führte dann 1837 zum Sklavereiverbot in den nördlichen Staaten der USA. In den Südstaaten der war jedoch die Haltung der Sklaven noch erlaubt. Auch in den englischen Kolonien bis 1834. 

Die Auseinandersetzung zwischen Nord- und Südstaaten der USA bezüglich Sklaverei waren massgeblich für den Ausbruch des Amerikanischen Bürgerkriegs von 1861-65 verantwortlich. 

Noch während dem Sezessionskrieg (1863) verlass Abraham Lincoln (Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika) die Emancipation Proclamation. Dabei erklärte er alle Sklaven für frei, auch jene in den Südstaaten. 1865, zwei Jahre später, kam das Verbot der Sklaverei in den USA. 

